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   Sascha Adomat schließt am Abend die Tür zu seinem kleinen Architekturbüro im 5. Stock ab. Es ist später geworden, als er es geplant hatte. Seine Assistentin Isabel hat sich schon vor zwei Stunden in den Feierabend verabschiedet. Er rüttelt noch kurz an der Tür, um sicher zu gehen, dass sie auch wirklich verschlossen ist und begibt sich dann mit dem gläsernen Fahrstuhl auf den Weg ins Erdgeschoss.
 
   Eilig durchschreitet er die noble Eingangshalle des neu errichteten Bürokomplexes, hebt im Vorbeigehen kurz die Hand, um sich vom diensthabenden Personal am Empfang zu verabschieden und tritt dann auf die Straße hinaus. Die Luft die ihn empfängt liegt schwer und stickig über der Stadt. Es ist immer noch heiß. Seit Wochen hat es nicht mehr geregnet und voreilige Medien haben diesen Sommer bereits als Jahrhundertsommer deklariert.
 
   Sascha kann es kaum erwarten, aus seinem verschwitzten Hemd heraus zu kommen und sich eine abkühlende Dusche zu gönnen.
 
   Er blickt kurz nach links und rechts, überquert dann die Straße und steigt in seinen Volvo, der erst in der vergangenen Woche geliefert wurde. Er mag den Geruch des neuen Autos, der ihm sofort in die Nase steigt. Während er sich seinen Weg durch die verstopften Straßen der Stadt nach Hause erkämpft, kann auch der allabendliche Berufsverkehr seine gute Laune nicht schmälern. Es war ein erfolgreicher Arbeitstag. Mit ein wenig Glück wird er bald einen neuen Auftraggeber haben, der ihm vielversprechend erscheint. 
 
   Außerdem wird er heute Abend Tom sehen. Und das hebt seine Stimmung mindestens genauso wie die Aussicht auf einen neuen Kunden.
 
   Tom!
 
   In Gedanken sieht er Tom vor sich, wie dieser mit selbstsicheren Schritten, sich seiner unglaublichen sexuellen Präsenz bewusst und nur mit schwarzen, knapp geschnittenen Pants bekleidet, auf ihn zukommt. Er sieht Toms fein geschnittene Gesichtszüge, die dunklen, oft funkelnden Augen, seine nackte, leicht gebräunte Haut, den flachen, muskulösen Bauch und weiter unten die Stelle, an der die Pants sich deutlich wölben.
 
   Die kurz aufflackernde Fantasie ist mit einem Mal so real, dass er meint, Tom fast schon schmecken zu können. Er spürt die Erregung die in ihm aufsteigt und die Erektion zwischen seinen Beinen.
 
   Dann verwischt ein lautes, penetrantes Geräusch, das so gar nicht in den kurzen Tagtraum passen will, augenblicklich alle Bilder und jegliche Erregung ist verschwunden.
 
   Aufgeschreckt schaut Sascha kurz in den Rückspiegel, sieht wie sein Hintermann wild mit den Armen fuchtelt und schaut dann nach vorn auf die Ampel, die grün zeigt.
 
   Entschuldigend hält er die Hand vor den Rückspiegel, brummt „Krieg’ dich wieder ein, Mann!“ und fährt an. Dann schweifen seine Gedanken wieder zurück zu Tom. Manchmal, in seltenen, ruhigen Momenten, in denen er es schafft, ehrlich zu sich selbst zu sein, erschreckt es ihn regelrecht, welchen Raum er Tom inzwischen in seinen Gedanken, ja in seinem Leben, zugesteht.
 
   Im Internet ist er im letzten Jahr über Toms Anzeige gestolpert, in der dieser sich als seriöse Abendbegleitung für wohlhabende Herren jeden Alters anpries. Kurz entschlossen rief er an. Er hatte in diesem Moment gar keine konkreten Erwartungen oder Vorstellungen und war angenehm überrascht, wie unkompliziert das erste Gespräch mit Tom verlief. Kurz darauf kam es zu ihrem ersten Treffen. Tom empfing ihn damals in seiner Wohnung, in einem vornehmen Teil der Stadt und dort empfängt er Sascha noch heute.
 
   Er erinnert sich noch, dass die durchgestylte Wohnung, mit all ihren Designermöbeln so gar nicht zu einem Mittzwanziger passen wollte. Sie machte einen etwas kühlen, unpersönlichen Eindruck auf Sascha, aber Tom wirkte dafür umso herzlicher. Seine Gelassenheit und seine offenen Gesichtszüge beeindruckten Sascha vom ersten Abend an.
 
   Bei einem Glas Wein auf Toms Designercouch sitzend, redeten sie zuerst nur. Über Saschas Arbeit als Architekt, über Toms Studium und auch über seine Weise, sich das Studium zu finanzieren. Es schien Sascha, als würde Tom mit nichts hinter dem Berg halten und er spürte diese Verbindung zu ihm, wie er sie noch nie zuvor bei einem fremden Menschen gefühlt hatte. 
 
   Natürlich landeten sie auch in Toms großem Bett und der Sex war für Sascha überwältigend. Er fand es damals etwas beschämend mit einem etwa zwanzig Jahre jüngeren Mann ins Bett zu steigen, den er für seine Dienste auch noch bezahlte, aber dieses Gefühl verflüchtigte sich in den ersten Wochen ihrer Treffen.
 
   Nun besser auf den Verkehr achtend, schüttelt Sascha den Kopf.
 
   Er weiß noch, dass er sich damals wie ein Kessel fühlte, in dem ein immenser Überdruck herrschte und der kurz vor dem Bersten stand. Es schnürt ihm heute noch die Kehle zu, wenn er an diese Zeit zurück denkt.
 
   Die Ehejahre mit Anke, das ständige Versteckspiel, die vielen Lügen und Halbwahrheiten und nicht zuletzt seine unterdrückten Bedürfnisse hatten damals ihren Tribut gefordert und ihn regelrecht zu einem wandelnden Pulverfass gemacht.
 
   Er war ständig schlecht gelaunt und leicht reizbar. Er hatte Schwierigkeiten sich auf seine Arbeit zu konzentrieren und damit, dem Leben noch irgendetwas Positives abzugewinnen. 
 
   Die Angst davor zu seinem Anderssein zu stehen, siegte damals nur ein weiteres Mal über die Vernunft, die ihn mahnte, sich mit seinen fünfundvierzig Jahren doch endlich zu sich selbst zu bekennen und in seinem Umfeld reinen Tisch zu machen, für klare Verhältnisse zu sorgen. Vielleicht war auch ein klein wenig Bequemlichkeit dabei, als er sich vor einem Jahr dazu entschloss, schließlich im Internet nach Erleichterung zu suchen. Hatte er sich doch mit Anke, ihrer gemeinsamen zweijährigen Tochter Pia, dem Haus am Rande der Stadt und seinem eigenen Büro eine Scheinwelt erschaffen, die so perfekt war, wie es eine Scheinwelt eben nur sein konnte.
 
   So hatte er also Toms Bekanntschaft gemacht und im Laufe der Zeit ist Tom viel mehr für ihn geworden als ein beliebiger Student, der sich mit Dienstleistungen der besonderen Art sein Studium finanziert. 
 
   Tom ist der einzige Mensch, bei dem Sascha der sein kann, der er tatsächlich ist.
 
   Bei ihm bedarf es keinerlei Schauspiel, keiner Lügen und Tom beschert Sascha damit ein völlig neues Lebensgefühl, das er nie mehr missen möchte und das es ihm ermöglicht, sein Leben wie bisher weiterzuführen.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Nachdem er geduscht hat, steht Sascha nur mit Shorts bekleidet vor dem Spiegel im Schlafzimmer und überprüft mit kritischem Blick sein Bauchfett, das sich in den letzten Jahren - von ihm unbemerkt - irgendwie dort angesammelt hat. Sofort nimmt er sich vor, zukünftig mehr Zeit für Sport einzuplanen. Er verharrt mit angehaltener Luft und eingezogenem Bauch, als er Anke von unten rufen hört:
 
   „Wann lerne ich Tom eigentlich mal kennen?“
 
   Geräuschvoll lässt Sascha die Luft wieder entweichen und im Spiegel erscheint augenblicklich und gnadenlos wieder sein tatsächliches Antlitz.
 
   Toms Name aus Ankes Mund zu hören, verursacht ihm beinahe schon physische Schmerzen.
 
   Natürlich hat er Anke von Tom erzählt. Bei der Häufigkeit und Regelmäßigkeit ihrer Treffen musste er das einfach. Und natürlich war es seine "Anke Version" von Tom, die ihr zu Ohren kam.
 
   In dieser „Anke Version“ ist Tom der Sohn eines Kunden. Dieser Sohn ist im letzten Jahr in die Stadt gezogen und kannte hier niemanden. Da Sascha diesem Kunden, einem netten, älteren, wohlsituierten Herrn und Inhaber einer Süßwarenfabrik beruflich viel zu verdanken hat, konnte er damals dessen Bitte, seinem Sohn die Stadt zu zeigen, nicht abschlagen. So haben sich Sascha und Tom kennen gelernt und im Laufe der Zeit angefreundet. Soweit die „Anke Version“.
 
   Manchmal erwischt sich Sascha dabei, wie er selbst der Überzeugung ist, dass sich ihr Kennenlernen genauso abgespielt hat. So sehr hat er diese Version der Geschichte schon verinnerlicht.
 
   Nun wundert er sich, wie gelassen seine Antwort klingt, trotz seines Unbehagens:
 
   „Du kannst ihn jederzeit kennen lernen. Es wird sich irgendwann schon ergeben“, ruft er zurück.
 
   Schnell greift er sich ein frisches Hemd aus dem Schrank, streift es über, schlüpft in Jeans und Socken und hastet hinunter in die Diele zu seinen Schuhen, um das Haus endlich verlassen zu können.
 
   „Ja, das wäre wirklich schön. Ihr trefft euch so häufig und ich kenne ihn gar nicht.“
 
   Anke erscheint im Türrahmen des Wohnzimmers, Pia auf dem Arm haltend, die von den Ohrringen ihrer Mutter fasziniert scheint. Pia wirkt völlig selbstvergessen, als sie an ihnen herumnestelt und scheint sich durch nichts ablenken zu lassen.
 
   „Ja, ja klar. Wie gesagt, wenn sich die Gelegenheit ergibt“, versucht Sascha seine Frau abzuwimmeln, als er glaubt, plötzlich einen seltsamen Unterton aus ihrer Stimme heraus zu hören.
 
   „Ich meine es ernst, Sascha. Ich möchte Tom kennen lernen.“
 
   Mit ihrer plötzlichen Beharrlichkeit erweckt sie Saschas schlechtes Gewissen zu neuem Leben, was nur selten geschieht. Kurz wird ihm wieder die Unmöglichkeit der Situation bewusst, in die er Anke und sich selber gebracht hat.
 
   Er will auf dem schnellsten Weg das Haus verlassen.
 
   „Warum ist dir das auf einmal so wichtig?“ 
 
   Eilig geht er auf Anke und Pia zu, gibt Anke einen flüchtigen Kuss, nimmt eines von Pias Händchen und küsst auch das.
 
   „Hör’ zu, ich muss los. Ich bin spät dran.“
 
   Ohne Anke noch einmal anzusehen, wendet er sich von den beiden ab und geht eilig auf die Haustür zu.
 
   „Bis später!“
 
   „Ja, genau. Bis später“, ist Ankes Antwort und der Vorwurf in ihrer Stimme begleitet Sascha hinaus in den Vorgarten.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Als Sascha vor dem Haus ankommt in dem Tom wohnt, steht die Sonne schon tief und wirft lange Schatten auf Häuser und Gehwege.
 
   Er schaltet den Motor aus und bleibt noch einen Moment im Wagen sitzen, während er sich umsieht. 
 
   All die schicken Häuserfassaden, die üppigen, gepflegten Vorgärten, die eindrucksvoll vom finanziellen Wohlstand in dieser Gegend berichten. In letzter Zeit hat er all das gar nicht mehr wahrgenommen, da ihm diese Straße inzwischen so vertraut erscheint.
 
   Unwillkürlich denkt er an die schäbige Gegend, in der er als Student gelebt hat. 
 
   Toms Nebenverdienste müssen immens sein. Die Miete für seine geräumige Wohnung im Dachgeschoss mit Dachterrasse und exklusivem Blick über die Stadt muss ein kleines Vermögen kosten. Den Gedanken an Toms andere Kunden, der sich ihm dabei automatisch aufzwingt, versucht Sascha zur Seite zu schieben, indem er aus dem Auto steigt und sich zum Haus begibt.
 
   In seiner Vorstellung, die nur von Zeit zu Zeit bröckelt und leichte Risse bekommt, genießt er bei Tom Exklusivität. Natürlich weiß er es besser, auch wenn Tom mit ihm noch nie über seine anderen Kunden gesprochen hat.
 
   An der Haustür angekommen, klingelt er und kurz darauf lädt ein Summen ihn zum Eintreten ein.
 
   Er durchschreitet eilig den gepflegten Hausflur, steigt in den bereit stehenden Fahrstuhl und begibt sich in die oberste Etage, auf der es außer Toms Wohnung keine weiteren gibt.
 
   Tom empfängt ihn, nur mit einem weißen Tank Top und schwarzen Boxershorts bekleidet. Mit einem Handtuch geht er sich durch sein dichtes, schwarzes Haar, das feucht aussieht. Er muss gerade geduscht haben, schießt es Sascha durch den Kopf. Tom grinst ihn an und da ist wieder dieses Funkeln in den dunklen Augen. Bei dem Anblick, den Tom ihm gerade bietet, wird Saschas Hals trocken und sein Herz beginnt schneller zu schlagen.
 
   „Hallo Sascha, komm’ rein!“, fordert Tom ihn auf.
 
   Sascha geht an Tom vorbei, streicht diesem dabei mit der Hand leicht über den Bauch und betritt die Wohnung. Er hört, wie Tom hinter ihm die Tür schließt, während er sich durch den großzügig geschnittenen, offenen Raum, der Küche und Wohnzimmer zugleich ist, auf die Dachterrasse begibt. 
 
   Er stellt sich in die noch verbleibenden, letzten Sonnenstrahlen des Tages und schließt die Augen.  Als nächstes spürt er, wie Tom ihm von hinten die Arme um den Bauch schlingt. Während dessen Hände langsam Stück für Stück tiefer wandern, bis sie gefunden haben, wonach sie suchen, streckt Sascha einen Arm nach hinten aus und umfasst mit der Hand Toms Nacken.
 
   Während sie Wange an Wange im letzten Sonnenlicht des Tages stehen, wird Saschas Lust immer größer.
 
   „Lass’ uns rein gehen“, flüstert er schließlich mit vor Erregung heiserer Stimme.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Durch die weit geöffnete Terrassentür findet ein lauer Abendwind seinen Weg in Toms Apartment und entfernt sind die Geräusche der Stadt zu hören.
 
   Sascha und Tom haben es nicht bis zum Bett im Schlafzimmer geschafft und liegen nun erschöpft und verschwitzt auf dem großen, weißen Teppich im Wohnzimmer.
 
   Sascha möchte am liebsten nie wieder aufstehen. Der Teppich ist flauschig und weich und dick genug, um die Kühle der darunter liegenden Fliesen abzuhalten.
 
   Kurz blitzt der Gedanke auf, dass er es mit Anke noch nie auf dem Fußboden getrieben hat. So plötzlich wie dieser Gedanke auftaucht, ist er auch wieder verschwunden. Dieser Moment ist einfach zu perfekt, als dass Anke darin Platz finden könnte.
 
   So liegen Sascha und Tom eine zeitlang nur da und Sascha fühlt sich ganz leicht. Der Schlaf will ihn gerade übermannen, als Toms Stimme den Augenblick jäh zerstört.  
 
   „Sag' mal, warum bist du eigentlich nicht geoutet?"
 
   Sascha öffnet langsam und nur widerwillig die Augen, noch nicht bereit, den Moment vorübergehen zu lassen. Leicht irritiert und etwas benommen fragt er:
 
   „Was?"
 
   „Wieso bist du nicht geoutet?“, wiederholt Tom seine Frage.
 
   „Ich meine, du kommst jetzt schon seit einem Jahr zu mir und hast mir in dieser Zeit schon soviel von dir erzählt. Aber warum du überhaupt dieses Doppelleben führst, darüber hast du noch nie 
 
   gesprochen.“
 
   Sascha verflucht Tom kurz, da er nun wieder hellwach ist.
 
   „Ich weiß nicht, ob ich verstehe, was du meinst“, gibt er immer noch leicht irritiert zurück.
 
   „Was ich meine? Ich meine, was ist eigentlich dein Problem?", fragt Tom erneut und Sascha erkennt tatsächliches Interesse in dessen Stimme.
 
   Er atmet tief ein und aus und es fühlt sich für ihn fremd an, dass er aufgefordert wird, über dieses Thema zu reden. Das hat er bisher in seinem ganzen Leben mit noch niemandem getan.
 
   Tom hat sich mittlerweile auf die Seite gedreht, stützt seinen Kopf mit einem angewinkelten Arm ab und blickt Sascha offen ins Gesicht. Eine Augenbraue hochziehend wartet er auf Saschas Antwort.
 
   „Du willst das wirklich wissen?", fragt Sascha sich räuspernd.
 
   Toms Nicken wirkt einladend und zögerlich beginnt Sascha zu antworten:
 
   „Ich kann das einfach nicht. Die Frage hat sich irgendwie nie wirklich für mich gestellt. Es war für mich immer klar, dass ich mich niemals outen würde."
 
   „Niemals? Das ist ein starkes Wort, oder?“, fragt Tom nachdenklich.
 
   „Nein, niemals“, bekräftigt Sascha.
 
   „Aber ist das nicht eine enorme Qual? Allein die Vorstellung, auf Dauer ein Doppelleben führen zu müssen, finde ich für mich persönlich so abwegig!“
 
   „Siehst du? Und ich finde es für mich persönlich abwegig, das Leben eines Homosexuellen führen zu müssen. Ich will nicht am Rande der Gesellschaft stehen. Ich will mich nicht ständig und überall rechtfertigen oder auch nur erklären müssen. Ich will dazugehören.“
 
   Er sieht Tom an und hat plötzlich das Gefühl, dass diesen irgendetwas zu beschäftigen scheint. Etwas, das mit dessen eigentlicher Frage gar nichts zu tun hat. Doch dann überlegt Tom laut:
 
   „Ich meine, leben wir denn nicht im 21. Jahrhundert?"
 
   „Doch leben wir", antwortet Sascha und setzt dann nach, „für die jungen Schwulen von heute ist es vergleichsweise leicht, Gleichgesinnte zu finden. Es gibt Jugendgruppen, Beratungsstellen und CSD Veranstaltungen in jeder größeren Stadt. Es gibt homosexuelle Charaktere in wirklich guten Büchern, Serien oder Filmen und Menschen, die in der Öffentlichkeit stehen und sich geoutet haben. Was ich meine, ist, dass die Schwulen und Lesben von heute viel mehr Identifikationsmöglichkeiten haben, die ihnen zu einem völlig anderen Selbstbewusstsein und Selbstverständnis verhelfen können. Ich bin sechsundvierzig Jahre alt, Tom, in meiner Jugend war das komplett anders", versucht er zu erklären.
 
   „Aber wir reden doch von heute. Die Möglichkeiten, die es heute gibt, kannst doch auch du nutzen", gibt Tom zu bedenken.
 
   Sascha setzt sich auf, winkelt die Knie an und schlingt seine Arme darum.
 
   „Das ist nicht so einfach, wie es dir vielleicht erscheint."
 
   „Warum nicht?", hakt Tom weiter nach.
 
   „Es gibt heutzutage doch sogar Gruppen für schwule Väter!“, fügt er noch hinzu.
 
   Irgendwie fühlt sich Sascha nun von Tom bedrängt. Er mag nicht weiter darüber reden. Er mag sich eigentlich überhaupt nicht mit diesem Thema auseinander setzen und schlägt deshalb vor:
 
   „Lass uns das Thema wechseln, okay?"
 
   Tom seufzt auf, setzt sich ebenfalls aufrecht und es scheint, er will sich so schnell nicht geschlagen geben, denn nach kurzem Schweigen stellt er fest:
 
   „Du hast richtig Schiss davor, jemand könnte es herausfinden, oder? Ich meine, es wäre dir nicht nur irgendwie unangenehm oder so. Nein, du hast eine Heidenangst davor.“
 
   Als er Tom ansieht, meint Sascha für einen kurzen Moment mehr nüchternes Interesse als
 
   Mitgefühl in Toms Gesichtszügen zu erkennen, aber dieser Eindruck verflüchtigt sich so schnell wieder, wie er auftauchte. Nun spürt Sascha leichten Ärger in sich aufsteigen. Er versteht nicht, warum seine persönlichen Lebensumstände, die doch eigentlich gar nicht in diese vier Wände gehören, Tom so sehr interessieren.
 
   „Willst Du es genau wissen, Tom?“, fragt er schließlich. „Ja, ich habe fürchterliche Angst davor. Ich habe einen riesigen Schiss davor, dass mein Leben dadurch praktisch auseinander fallen könnte. Ich bin verheiratet, Tom. Anke und ich haben eine zweijährige Tochter und jeden Monat eine Hypothek abzubezahlen. Meine Familie, unsere Freunde, mein ganzes soziales Umfeld hat keine Ahnung davon, dass ich schwul bin. Und manchmal habe ich außerdem das Gefühl, dass es jetzt sowieso zu spät dafür ist, dies kund zu tun", erklärt Sascha leicht aufgebracht.
 
   Er sieht Tom dabei weiterhin an, auf dessen Gesichtszügen sich nun so etwas wie Zufriedenheit breitgemacht hat.
 
   "Es ist okay, Sascha. Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen. Ich habe nur versucht, mir ein Bild zu machen", lenkt er ein.
 
   Dann streckt er eine Hand aus und greift dem verdutzten Sascha zwischen die Beine, während er ihn mit der anderen Hand zurück auf den Teppich drückt.
 
   Sascha stöhnt auf, schließt die Augen und genießt Toms Liebkosungen. 
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Der nächste Tag ist ein Samstag und es ist schon nach neun, als Sascha langsam erwacht. Das Sonnenlicht bricht sich seinen Weg durch die noch zugezogenen Vorhänge, während sich Sascha räkelt und die Staubpartikel beobachtet, die tanzend durch die Luft wirbeln.
 
   Ankes Seite des Bettes ist leer.
 
   Sich streckend und gähnend begibt sich Sascha nach unten ins Erdgeschoss. Er hört Ankes leise Stimme. Dann Pias aufgeregtes Gejauchze, das aus der Küche an seine Ohren dringt. Im Türrahmen der Küche angekommen, bleibt Sascha stehen. Anke sitzt mit dem Rücken zu ihm auf dem Fußboden und verdeckt Pia, die vor ihr sitzt. So bleibt er für den Moment unentdeckt, was ihm gerade recht kommt. Er beobachtet das Spiel der beiden eine Weile, lauscht Ankes sanfter Stimme und dem Gebrabbel seiner Tochter. Die unbekümmerte, einfache und behagliche Atmosphäre, die dieser Augenblick für ihn verströmt, treibt ihm ungewollt die Tränen in die Augen. Wie sollte er all das je aufgeben können?  
 
   Schließlich steht Pia auf und als sie ihren Vater sieht, tippelt sie mit kleinen, eiligen Schritten auf ihn zu. „Papa“ rufend, umschlingt sie seine Wade mit ihren kurzen Ärmchen.
 
   „Guten Morgen“, lacht Sascha auf, nimmt sie auf den Arm und geht zu Anke hinüber, die  zwischenzeitlich vom Boden aufgestanden ist und an der Anrichte steht.
 
   Er streichelt Anke kurz mit der freien Hand über den Rücken.
 
   „Guten Morgen.“
 
   „Morgen“, ist Ankes knappe Antwort und er bemerkt, dass sie ihn keines Blickes würdigt, während sie ihren Becher mit Kaffee füllt.
 
   Sie ist sauer. Immer noch, oder schon wieder? Sascha weiß es nicht.
 
   Bevor er sich selbst an der Kaffeemaschine zu schaffen macht, setzt er Pia behutsam in ihren Hochstuhl am Tisch.
 
   „Ihr habt schon gefrühstückt?“, fragt er mit einem Blick auf die aufgerissene Brötchentüte, die fast schon vorwurfsvoll auf dem Küchentisch liegt.
 
   Anke wendet ihm weiterhin den Rücken zu, während sie nun am Fenster stehend in den Vorgarten schaut.
 
   „Ja, Sascha. Haben wir.“
 
   An ihrem Tonfall erkennt er, dass sie Streit mit ihm sucht.
 
   Als er nichts weiter sagt, sich an den Tisch setzt, ein Brötchen aus der Tüte vom Bäcker nimmt und es mit Quark und Marmelade bestreicht, die noch auf dem Tisch stehen, legt Anke schließlich los.
 
   „Weißt Du, Pia und ich sind heute Nacht nicht erst weit nach Mitternacht nach Hause gekommen. So
 
   konnten wir zeitig aufstehen und frühstücken.“
 
   Sie dreht sich zu ihrem Mann um und sieht ihn an.
 
   Als Sascha nicht reagiert und ihren Blick nicht erwidert, sich vielleicht zu sehr auf Brötchen und 
 
   Marmelade konzentriert, kommt Anke nun richtig in Fahrt.
 
   „Ich habe es dir gestern Abend schon gesagt und ich sage es heute noch einmal. Ich möchte Tom
 
   kennen lernen. Ich möchte wissen, wer der Mann ist, den mein Mann jede Woche trifft und mit dem er sich die Nächte um die Ohren schlägt!“
 
   Ihr Ton ist spitz und fordernd und als Sascha zu seiner Frau aufsieht, sieht er nicht nur ihren Ärger, der offensichtlich ist, sondern auch die Verletztheit, die sich auf ihrem Gesicht ausgebreitet hat. Er weiß, dass er jetzt genau zwei Möglichkeiten hat. Er kann sich entschuldigen und versuchen, sie zu besänftigen, oder er kann versuchen, den Spieß umzudrehen und ihr ein schlechtes Gewissen zu machen.
 
   Der Grund dafür erschließt sich ihm in diesem Moment selber nicht, aber er entscheidet sich für 
 
   die zweite Möglichkeit.
 
   „Was ist los, Anke? Soll ich mich als erwachsener Mann dafür entschuldigen, dass ich heute Nacht
 
   erst spät zu Hause war? Soll ich mich bei dir dafür entschuldigen, dass ich in Tom einen guten Freund gefunden habe? Gönnst du mir das nicht? Soll ich neben dir keine anderen Götter haben? Bist du eifersüchtig, oder was ist eigentlich los?“, explodiert er förmlich und lautstark knallt er das Brötchenmesser auf den Tisch, was Pia erschreckt aufblicken lässt.
 
   „Alles in Ordnung“, sagt er sofort in sanfterem Tonfall zu seiner Tochter und tätschelt sanft ihr Händchen.
 
   Herausfordernd schaut er dann zu Anke, die immer noch mit ihrem Kaffeebecher in der Hand am Küchenfenster steht und zu ihnen hinüber sieht.
 
   „Das ist nicht der Punkt, Sascha. Und das weißt du!“, sagt Anke aufgebracht.
 
   „Was ist dann der Punkt, Anke? Verrätst du es mir?“
 
   „Der Punkt ist, dass du Tom nun schon seit einem Jahr triffst, immer erst mitten in der Nacht nach Hause kommst wenn du ihn getroffen hast und ich keine Ahnung habe, wer er eigentlich ist!“
 
   „Ich habe dir erzählt, wer er ist!“
 
   „Der Sohn eines Kunden. Ja, ich weiß“, lacht Anke bitter auf.
 
   „Ja, genau. Der Sohn eines Kunden“, bestätigt Sascha verärgert.
 
   Anke schüttelt den Kopf.
 
   „Weißt du was, Sascha? Lassen wir es einfach! Du willst mich nicht verstehen!“
 
   Schnurstracks kommt sie auf den Tisch zugelaufen, nimmt Pia aus ihrem Hochstuhl heraus und verlässt mit ihr auf dem Arm die Küche.
 
   Sascha bleibt alleine zurück und angewidert legt er das Brötchen zurück auf den Teller. Der Appetit ist ihm vergangen.
 
   Als er sie außer Hörweite weiß, sagt Sascha in leisem und traurigem Tonfall in den leeren Raum hinein: „Nein, Anke. Du hast keine Ahnung, wie gut ich dich verstehe und wie leid es mir tut.“
 
   Und sein schlechtes Gewissen, sie in eine solche Lage gebracht zu haben, wird fast übermächtig.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   In der darauf folgenden Woche gehen sich Sascha und Anke weitestgehend aus dem Weg. 
 
   Anke hat Pia für diese Woche zu ihren Eltern gebracht. Ohne mit Sascha vorher darüber zu reden. Bei der eisigen Stimmung die nun zwischen ihnen Einzug gehalten hat, hat er es nicht fertig gebracht, ihr deshalb Vorwürfe zu machen. Er weiß, er müsste bei sich selbst anfangen, wenn er mit Vorwürfen um sich schlagen will. Anke hat jeden Abend außer Haus verbracht. Sie hat ihm nicht gesagt, wohin sie geht, oder mit wem sie unterwegs ist. Aber auch hier hat er geschwiegen. Er hat sich stattdessen mehr als es nötig gewesen wäre in seiner Arbeit vergraben und ist immer erst spät aus dem Büro heimgekehrt.
 
   Es ist schon nach neun, als Sascha an diesem Abend vor Toms Haus vorfährt und er freut sich auf das heutige Treffen mit ihm. Anke war auch heute nicht zuhause bevor er aufbrach, was ihm die Situation erleichterte.
 
   Als er mit dem Fahrstuhl im Dachgeschoss ankommt und aussteigt, steht Tom zum ersten Mal nicht in der Tür, um ihn zu begrüßen. Kurz ist Sascha irritiert. Er geht auf die offen stehende Tür zu, klopft beim Eintreten kurz mit den Fingern dagegen und ruft:
 
   „Hallo?“
 
   Er schließt die Tür hinter sich und nach wenigen Schritten sieht er Tom, der auf der Couch sitzt.
 
   Er kritzelt irgendetwas auf einen Block und sieht nur kurz zu Sascha auf. Zu dessen Enttäuschung trägt Tom heute Abend lange, dunkle Jeans und ein schlabberiges, ausgewaschenes T-Shirt. 
 
   „Komm rein“, ist Toms knappe Begrüßung und der Ton in seiner Stimme wirkt dabei ungewohnt unterkühlt und distanziert.
 
   Saschas Irritation wächst mit jedem Schritt, den er auf Tom zumacht.
 
   „Was machst du?“, fragt er Tom.
 
   Dieser schüttelt kurz den Kopf, legt dann fahrig Stift und Papier neben sich auf die Couch, so als wäre er gerade bei etwas immens Wichtigem gestört worden und sieht wieder zu Sascha auf.
 
   „Setz dich“, sagt er als nächstes und es klingt in Saschas Ohren zu sehr nach einem Befehl, als dass Tom es einladend gemeint haben könnte.
 
   Aus einem spontanen Gefühl heraus setzt sich Sascha nicht neben Tom auf die Couch, wie er es normalerweise getan hätte, sondern in den weißen Designersessel aus Leder, der der Couch gegenüber steht.
 
   Er sieht Tom an, der die Ellbogen auf seinen gespreizten Oberschenkeln abgestützt hat, das Kinn auf seinen gefalteten Händen aufliegend.
 
   Plötzlich steht Tom ruckartig auf und beginnt im Raum herumzulaufen.
 
   Sascha folgt ihm mit seinen Blicken während er sich fragt, was hier eigentlich los ist.
 
   „Okay, Sascha. Ich mache es kurz“, setzt Tom an.
 
   Sein Ton ist dabei geschäftlich, sachlich und in Sascha breitet sich immer weiter dieses diffuse Gefühl aus, das er schon spürt, seit er die Wohnung betreten hatte.
 
   „Was ist los, Tom?”, fragt er unsicher.
 
   „Dazu komme ich jetzt“, antwortet Tom gereizt, der stehen geblieben ist und mit dem Rücken zu einem der großen Fenster steht, die sich über den ganzen Raum verteilen. Er stützt sich mit den Händen auf der Fensterbank ab und durch das schwächer werdende Gegenlicht, das noch durchs Fenster fällt, kann Sascha Toms Gesichtszüge nur erahnen.
 
   „Ich brauche Geld, Sascha“, setzt Tom an, „verstehst du?“
 
   Nein, Sascha versteht nicht, aber das diffuse Gefühl in ihm beginnt allmählich Konturen anzunehmen.
 
   „Ä-hm, nein. Ich glaube, ich verstehe nicht“, antwortet er langsam.
 
   „Okay. Also noch mal. Ich brauche Geld“, wiederholt Tom, jedes Wort betonend. Nach einer kurzen Pause fügt er noch hinzu: „Und du wirst es mir geben, Sascha.“
 
   Sascha versucht weiter angestrengt, Toms Gesichtszüge zu erkennen, aber es gelingt ihm nicht. Er glaubt, sich verhört zu haben. Er glaubt, Tom mache einen schlechten Scherz.
 
   „Was?“
 
   „Komm’ schon, Sascha! Du hast mich schon verstanden.“
 
   Toms weiterhin nüchterner, geschäftlicher Tonfall und sein seltsames Verhalten machen Sascha allmählich wütend.
 
   „Sag’ mal, was ist hier eigentlich los?“, fragt er verärgert. „Wir waren doch heute verabredet, oder irre ich mich? Und was faselst du da von Geld?“, versucht er sich Klarheit zu verschaffen, während er sich im Sessel vorlehnt. Er hatte sich diesen Abend, weiß Gott, anders vorgestellt.
 
   „Du bist verwirrt. Okay“, nimmt Tom Saschas Stimmung nachsichtig auf.
 
   „Also Sascha“, holt er aus. „Sieh’ dich um. Sieh’ dich in dieser Wohnung um!“, sagt er auffordernd.
 
   „Glaubst du, ich bezahle all das hier von meinem Studenten Bafög?“
 
   Als Sascha nicht antwortet, fährt Tom fort und sein Ton klingt dabei weiterhin nachsichtig, als versuche er, einem Kind etwas zu erklären.
 
   „Nein. Natürlich kann sich ein Student ein solches Leben nicht leisten, Sascha. Das leuchtet auch dir ein, oder nicht? Mein Nebenverdienst, von dem du im vergangenen Jahr schon sooft Gebrauch gemacht hast, ist lukrativ. Das gebe ich gerne zu. Aber ich bin anspruchsvoll, Sascha.“
 
   Tom ist auf Sascha zugekommen und lässt sich nun wieder breitbeinig auf der Couch ihm gegenüber nieder. Er lehnt sich vor und Sascha sieht kein Funkeln mehr in dessen Blick, sondern Entschlossenheit und Härte. 
 
   „Ich bin anspruchsvoll“, wiederholt er. „Und ich will mehr. Mehr als das hier, verstehst du?“ Mit einer weit ausholenden Geste beschreibt er einen Halbkreis durchs Zimmer. 
 
   „Was ist los? Hast du Schulden?“, fragt Sascha, der immer noch nicht ganz begreift.
 
   Tom schüttelt ungeduldig den Kopf und rollt mit den Augen.
 
   „Herr Gott, Sascha. Seit wann bist du so begriffsstutzig?“, fragt er aufgebracht.
 
   „Wenn du Schulden hast und Geld brauchst, kann ich schauen, was ich dir leihen kann“, beharrt Sascha weiter.
 
   Tom wirft sich auf der Couch zurück und lacht auf. Er scheint tatsächlich amüsiert.
 
   „Okay, du bist wirklich langsamer, als ich dachte.“
 
   Er beugt sich wieder vor, sieht Sascha direkt in die Augen und sein Tonfall wird leiser und klingt plötzlich bedrohlich: „Klartext, Sascha. Wenn du nicht willst, dass deine Frau Anke oder sonst wer erfährt, dass du neben deinem kleinen, ach so biederen Leben noch ein ganz anderes Leben führst, kommt dich mein Schweigen darüber ab sofort teuer zu stehen“, zischt er. 
 
   Dann steht Tom wieder auf und beginnt erneut im Raum hin und her zu laufen.
 
   Sascha sitzt bewegungslos auf dem weißen Designersessel. Er kann sich plötzlich nicht mehr bewegen und glaubt, dass alles hier, diese ganze Situation, die ihm so absurd vorkommt, nur ein schlechter Traum sein kann.
 
   „War das jetzt deutlich genug, Sascha? Ist das jetzt angekommen?“, fragt Tom nun anscheinend ungeduldig.
 
   Sascha kann seinen Blick nicht von der Couch lösen, auf der Tom gerade noch gesessen hat. Er versucht Tom zu antworten, bekommt aber keinen Ton heraus. Er räuspert sich und setzt erneut an:
 
   „Das meinst du nicht ernst.“
 
   „Mir war selten etwas ernster“, entgegnet Tom, der nun auf den Sessel zugeht, auf dem Sascha noch wie vom Donner gerührt sitzt. Bei diesem angekommen, geht er in die Hocke, legt eine Hand auf Saschas Knie und sieht ihn scheinbar mitleidig an.
 
   „Ich bin kein Unmensch, Sascha. Sagen wir, eintausend Euro im Monat? Hältst du das für angemessen?“ 
 
   „Für angemessen?“, fragt Sascha ungläubig.
 
   Er hat die Kontrolle über seine Gliedmaßen wiedererlangt und steht abrupt aus dem unbequemen Sessel auf, wobei er Tom umstößt, der sich flink mit der freien Hand auf dem Teppich abfängt. Sascha geht eilig auf die Terrassentür zu, bleibt dort stehen und dreht sich dann zu Tom um, der sich zwischenzeitlich wieder aufgerichtet hat. Er kann es immer noch nicht fassen, was sich hier gerade abspielt.
 
   „Du musst verrückt sein, wenn du glaubst, dass ich mich darauf einlasse!“, schleudert er Tom wütend entgegen.
 
   „Nun, es liegt an dir Sascha, worauf du dich einlässt“, räumt Tom ein. „Du kannst entweder deine monatlichen finanziellen Verpflichtungen ein wenig höher ansetzen oder ab sofort dein Leben neu sortieren. Als dann endlich geouteter Homosexueller, meine ich.“
 
   Während er das sagt, steht er mit halb angewinkelten Armen und offenen Handflächen da, als seien sie Waagschalen, so, als wolle er prüfen, welche Seite schwerer wiegt.
 
   Er zieht geräuschvoll die Luft durch die Zähne und schüttelt dabei langsam den Kopf.
 
   „Anke wird es gar nicht gefallen wenn sie erfährt, dass sie einem Schwulen aufgesessen ist. Dass ihr Mann in Wahrheit Schwänze lutscht. Und das mit einer Wonne, die sie wahrscheinlich von dir im Bett nie erfahren durfte. Habe ich nicht recht?“, verhöhnt ihn Tom belustigt.
 
   Sascha sieht plötzlich Anke vor sich, wie diese sich am Abend vor dem Spiegel stehend das lange, dunkle Haar ausgiebig bürstet, wie sie Pia auf ihrem Arm in den Schlaf wiegt, wie sie ihn nach dem Aufwachen am Morgen aus verschlafenen Augen ansieht.
 
   „Wage es nicht, so von Anke zu reden!“, ruft Sascha aufgebracht.
 
   „Ups, da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen. Tut mir leid, Sascha. Tut mir wirklich leid“, lacht Tom auf.
 
   Sascha muss raus hier. Raus aus dieser Wohnung, in der ihm plötzlich die Luft zu dick zum Atmen erscheint. Und er muss weg von Tom, bevor er sich vergisst.
 
   „Spar’ dir das, Tom“, sagt er mit belegter Stimme. 
 
   Während er sich auf den Weg zur Tür macht, ruft er laut und ohne sich zu Tom umzudrehen:
 
   „Du bekommst keinen Cent von mir!“ 
 
   An der Tür angekommen, reißt er diese auf und dreht sich dann doch noch einmal zu Tom um.
 
   „Am besten versuchst du es bei einem deiner anderen Kunden. Bei mir bist du definitiv an den Falschen geraten!“, schleudert er Tom noch entgegen.
 
   „Das werden wir noch sehen, Sascha. Das werden wir noch sehen!“, lacht Tom auf und es ist das Letzte, was Sascha hört, bevor die Tür geräuschvoll hinter ihm ins Schloss fällt.
 
   Er stürzt auf den Fahrstuhl zu und ist dankbar, dass dieser mit geöffneten Türen nur auf ihn zu warten scheint. Sascha kommt es wie eine Ewigkeit vor, bis sich die Türen hinter ihm schließen und als es endlich soweit ist, sinkt Sascha mit dem Rücken an die Fahrstuhlwand gelehnt in die Knie. Er schlägt die Hände vors Gesicht und atmet langsam ein und aus.
 
   Als sich im Erdgeschoss kurze Zeit später die Fahrstuhltüren wieder öffnen, kostet es Sascha größte Überwindung, sich aus der Hocke wieder zu erheben. Nur die Angst, die Türen könnten sich jederzeit wieder schließen und der Fahrstuhl könnte ihn erneut mit auf seine nächste Reise durchs Haus nehmen, lässt ihn schließlich aufstehen und mit schweren Schritten das Haus verlassen. Auf dem Weg zum Auto bemerkt er, dass er am ganzen Körper zittert. Krampfhaft versucht er seine Gedanken zu sortieren, aber es will ihm nicht gelingen. Tausend Dinge schwirren ihm durch den Kopf, während er immer noch versucht, sich einen Reim auf das zu machen, was da gerade in Toms Wohnung geschehen ist. Es erscheint ihm so unglaublich surreal. Hat Tom, den er doch mag und dem er vertraut, gerade tatsächlich versucht, ihn zu erpressen? War das überhaupt Tom, da oben? Der Tom, von dem er dachte, er kenne ihn? Was war denn nur plötzlich in ihn gefahren? Und was, wenn er seine Drohung, die noch immer in Sascha nachhallt, in die Tat umsetzt? Bei diesem Gedanken steigen Panik und Übelkeit in Sascha auf. Am Auto angekommen reißt er die Tür auf, setzt sich hinters Steuer, lässt den Motor an und als er mit durchdrehenden Reifen davonfährt, hat er für einen Augenblick das Gefühl, er könne so der ganzen Situation entfliehen.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   In den nächsten Tagen gelingt es Sascha nur mühsam, seinen gewohnten Alltag zu bestreiten. Es fällt ihm schwer sich einzugestehen, dass er sich in Tom getäuscht hat. Er fragt sich, wie er nur so naiv sein konnte, einem Gigolo wie Tom zu vertrauen. Er hat ihm in den vergangenen Monaten immer wieder sein Herz ausgeschüttet und er weiß, dass Tom heute mehr über ihn und sein Innenleben weiß als Anke, seine Ehefrau oder sonst irgendein Mensch. Es hat ihm so unendlich gut getan, sich endlich jemandem anvertrauen zu können. Seine Gedanken kreisen immer wieder um dieselben Fragen. Er versucht sich die gemeinsam erlebten Momente mit Tom wieder und wieder in Erinnerung zu rufen, um zu erkennen, wo er hätte stutzen müssen, wo er hätte misstrauisch werden müssen. Die Vorstellung, Tom könne eines Tages seine Drohung, diese unsägliche Drohung, wahr machen, ist für ihn so unerträglich, dass er sie mit allen Mitteln zu verdrängen sucht. Die Arbeit in seinem Büro gewährt ihm dankbarer Weise einen festen Rahmen, an den er sich nun klammern kann und der seine Tage in feste Bahnen lenkt. Außerdem bietet die Arbeit ihm ein wenig Ablenkung. Die Stimmung zwischen Anke und ihm ist unverändert mies und so verbringt er an den Abenden weiterhin viele Stunden allein im Büro, lange nachdem Isabel schon nach Hause gegangen ist.
 
   An diesem Nachmittag kehrt er von einem Kundenbesuch ins Büro zurück. Die Hitze liegt immer noch wie eine Glocke über der Stadt und reizt Sascha allmählich zusätzlich. Er ist froh, als er sein klimatisiertes Büro betritt und ihn eine angenehme Kühle empfängt.
 
   „Sollte der Kunde uns den Zuschlag geben, stehen uns anstrengende Wochen bevor, Isabel“, begrüßt er seine Assistentin, während die Glastür hinter ihm ins Schloss fällt. „Das ist übrigens der reinste Brutkasten da draußen.“
 
   „M-hm, kann man wohl sagen, Chef“, erwidert Isabel, während sie sich ihm kaugummikauend halb zuwendet, dabei aber die Augen nicht von ihrem Monitor nimmt und mit geübten Fingern die Tastatur bearbeitet. Er wirft ihr einen Blick zu. Er sieht ihr wirres Haar, das unmöglich zu bändigen sein scheint, ihre etwas streng wirkende Kleidung, die ihn an die Mode der sechziger Jahre erinnert, die zu groß für ihr Gesicht wirkende, schwarz umrandete Hornbrille und ihre sich unentwegt bewegenden Kiefer. Er denkt, wie so oft, dass irgendwie nichts an Isabel so richtig zusammen passen will und weiß auch, dass gerade dieses unbestimmte Gefühl und ihre unkonventionelle Art, Gründe dafür waren, warum er sie damals eingestellt hat. Er mochte sie auf Anhieb. 
 
   „Gab es irgendetwas Wichtiges?“, fragt er auf dem Weg in sein Büro.
 
   „Die Anrufliste liegt bereits auf Ihrem Schreibtisch, Chef“, ist die schnelle Antwort Isabels und als er sein Büro betritt und die Tür schließen will, fügt sie noch hinzu: „Und dann war da noch ein gewisser Tom.“
 
   Sascha erstarrt, sieht zu Isabel, deren Aufmerksamkeit immer noch dem Bildschirm vor ihr gilt und er braucht einige Sekunden bis er fragen kann: „Tom hat angerufen?“, wobei er versucht, seiner Stimme einen beiläufigen Tonfall zu geben.
 
   Isabel schüttelt langsam den Kopf, mehr auf ihre Arbeit konzentriert, als auf das Gespräch mit ihm. Dann sieht sie ihn schließlich doch an. „Der war persönlich hier. Ich bin froh, dass Sie wissen, von wem ich rede. Er hat mir seinen Nachnamen nämlich nicht genannt“, antwortet sie mit leicht irritiertem Blick. „Alles in Ordnung, Chef?“, fragt sie mit einem Anflug leichter Besorgnis in der Stimme. „Sie sind irgendwie blass um die Nase.“
 
   „Äh, ja. Alles in Ordnung“, erwidert er.
 
   Er bemerkt einsetzenden Schwindel und ihn überkommt das dringende Bedürfnis sich hinzusetzen.
 
   „Hat er gesagt, was er wollte?“
 
   „Nein. Ich soll Ihnen nur ausrichten, dass er hier war.“
 
   „Okay, sonst noch was?“, fragt Sascha mit rauer Stimme.
 
   „Nein, das war alles.“
 
   Während Sascha die Tür schließt und Isabel wieder auf die Tastatur eindrischt, hört er sie noch rufen: „Stellen Sie mir diesen Tom doch bei Gelegenheit mal vor. Also den würde ich nicht....na, Sie wissen schon, was ich meine, Chef!“
 
   Sie lacht kurz auf, bevor die Tür sich hinter Sascha schließt.
 
   Er fühlt sich benommen, geht hinter seinen Schreibtisch, setzt sich auf seinen Stuhl und starrt mit leerem Blick auf den Fußboden hinunter.
 
   Und dann war doch ein gewisser Tom, hallen Isabels Worte in ihm wider. Nein. Ich soll Ihnen nur ausrichten, dass er hier war.
 
   Er kann es nicht fassen, dass Tom tatsächlich hier, in seinem Büro, war. Sascha versucht, sich Toms Aufeinandertreffen mit Isabel vorzustellen. Sich auszumalen, wie dieser Dreckskerl hier aufgekreuzt ist, nach ihm gefragt hat und dabei seinen Charme versprüht hat. Wut steigt dabei in ihm auf, die umso größer wird, je klarer er sich die Bilder ausmalt. Schließlich schlägt er mit der Faust auf den Schreibtisch, greift zum Telefon, und von seiner Wut bekräftigt wählt er Toms Nummer. Dieser meldet sich fast sofort.
 
   „Sascha! Schön, dass du anrufst...“, säuselt er.
 
   „Spar’ dir das!“, unterbricht Sascha ihn unwirsch. „Wie kannst du es wagen, in meinem Büro aufzukreuzen?“, fragt er aufgebracht. „Woher hast du überhaupt die Adresse?“
 
   „Woher ich die Adresse habe? Gott Sascha, wie naiv kannst du denn noch sein?“, fragt Tom und scheint belustigt.
 
   Sascha beißt sich auf die Unterlippe und verdreht die Augen, denn in diesem Moment kennt er die Antwort auf seine Frage.
 
   „Du hast meine Brieftasche durchwühlt“, stellt er nüchtern fest.
 
   „Na also, geht doch“, jauchzt Tom. „Ja, genau das habe ich getan. Mehr als einmal, wenn du es genau wissen willst. Während du eingenickt bist, während du im Bad warst. Wann immer ich die Gelegenheit dazu hatte!“, gibt er in überheblichem Tonfall zu.
 
   „Du verdammter Mistkerl!“, ist alles, was Sascha erwidern kann.
 
   „Weißt du, dass man so ziemlich alles über jemanden erfährt, wenn man einen Blick in seine Brieftasche wirft?“, fragt Tom und es klingt, als wolle er Sascha für die Idee begeistern, es auch mal auszuprobieren. „Ich weiß wo dein Büro ist. Seit heute kenne ich deine Assistentin. Übrigens irgendwie niedlich, die Kleine.“ Dann macht er eine Pause, wie um Sascha die Gelegenheit zu geben, das Gesagte sacken zu lassen, bevor er hinterher schickt: „Und ich weiß auch wo du wohnst, Sascha.“
 
   Dieser richtet sich augenblicklich im Stuhl auf und seine Schultern versteifen sich.
 
   „Wage es nicht, Tom! Wage es nicht, bei mir zuhause aufzukreuzen!“, zischt er in den Telefonhörer. 
 
   Seine Stimme bebt dabei vor Wut.
 
   Toms Stimme ist kalt, als er antwortet: „Das liegt an dir, Sascha. Es liegt in deinen Händen, ob ich es tun werde oder nicht.“
 
   „Ich habe dir gesagt, dass du keinen Cent von mir bekommen wirst, du dreckiger, kleiner Stricher. Und dabei bleibt es!“, stößt er hervor und knallt den Hörer auf die Gabel, bevor Tom etwas erwidern kann. Seine Hand zittert, als er sie vom Hörer nimmt. Er ist schweißgebadet. So sitzt er eine Weile da, die ihm wie eine Ewigkeit erscheint. Es kommt ihm vor, als schwirrten Hunderte von Gedanken gleichzeitig durch seinen Kopf, jeder einzelne um seine Aufmerksamkeit buhlend. 
 
   Als er das Gefühl hat, ihm platze jeden Moment der Schädel, steht er abrupt auf, packt seine Sachen zusammen und verlässt sein Büro.
 
   „Ich arbeite für den Rest des Tages zuhause, Isabel“, sagt er im Vorbeigehen und ist im nächsten Moment aus der Tür, ohne dass seine erstaunte Assistentin noch etwas erwidern kann.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Als Sascha am nächsten Morgen unbarmherzig durch das Brummen des Radioweckers aus dem Schlaf gerissen wird, fühlt er sich, als habe er keine Minute geschlafen. Anke ist schon aufgestanden, ihr Bett ist kalt und bereits zum Lüften zurück geschlagen. Er hat tatsächlich kaum ein Auge zugetan, sich die meiste Zeit nur hin und hergewälzt und nur widerwillig quält er sich aus dem Bett. Schlechtgelaunt und immer noch diese unbändige Wut auf Tom verspürend, geht er die Treppe hinunter, nach unten, wo alles still ist. Er fragt sich, wo Anke ist, ob sie bereits das Haus verlassen hat. Sein Kaffeedurst ist übermächtig. Auf seinem Weg in die Küche räuspert er sich mehrfach, fasst sich an den Hals und hustet kurz, während er die kühlen Fliesen des Küchenbodens angenehm unter seinen nackten Fußsohlen spürt. Er fährt sich durchs Haar, gähnt ausgiebig und sieht, dass Anke einen ausreichenden Rest Kaffee für ihn in der Kanne gelassen hat. Dankbar greift er sich einen Becher aus dem Schrank, nimmt die Kanne in die andere Hand und schüttet sich fahrig den ersehnten Kaffee ein. Hastig schlürft er den ersten Schluck und flucht dann laut, als er sich den Mund daran verbrennt.
 
   Sein Blick wandert zum Fenster und hinaus in den Vorgarten. Die aufgehende Sonne schickt vorsichtig ihre ersten Strahlen über die Dächer der gegenüberliegenden Häuser. Auch heute sollen die Temperaturen wieder bis auf über 30 Grad ansteigen. Sascha blinzelt kurz gegen das Sonnenlicht an und glaubt dann, seine Sinne spielten ihm einen Streich. Er kneift die Augen zusammen um besser sehen zu können und erstarrt dann. Wie vom Donner gerührt steht er da und starrt angestrengt in den Vorgarten. Was er dort sieht erscheint ihm so absurd, dass er kurz das Gefühl hat, noch im Bett zu liegen und zu träumen. Wie aus weiter Ferne hört er ein lautes Scheppern. Unbewusst registriert er, dass er seinen Kaffeebecher fallen gelassen haben muss. Dies würde zumindest erklären, warum er das Gewicht in seiner Hand, das gerade noch da war, nicht mehr spürt. Aber darüber kann er jetzt nicht nachdenken. Er fühlt sich wie paralysiert, als er ein paar Schritte auf das Fenster zumacht und verzieht dann schmerzvoll das Gesicht, als er mit seinen nackten Füßen in etwas Spitzes, Scharfes tritt, das auf dem Boden liegt. Die Scherben, versucht ihn eine innere Stimme leise zu warnen, aber seine Aufmerksamkeit gilt gerade etwas ganz anderem. Zu gebannt beobachtet er ungläubig die Szene, die sich in ihrem Vorgarten abspielt.
 
   Er sieht Anke, wie sie in Jeans und knappem T-Shirt, die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen gebunden und mit einem Müllbeutel in der Hand dasteht und sich mit einem jungen, attraktiven Mann unterhält. Sie lächelt, fast dass sie lacht, wirft dabei den Kopf zurück und es kommt Sascha  irrwitzig vor, dass er sich gerade jetzt fragt, wann er Anke das letzte Mal so gelöst gesehen hat. Der junge Mann ihr gegenüber trägt Jeans mit aufgerissenen Knien, ein Tank Top und hat Flip Flops an den Füßen. Die beiden scheinen sich angeregt zu unterhalten. Auch Tom lächelt und selbst auf diese Entfernung und in dieser grotesk wirkenden Situation nimmt Sascha dessen sexuelle Ausstrahlung wahr.
 
   Tom!
 
   In den folgenden Minuten lässt der Adrenalinstoß, der durch Saschas Körper fährt, diesen schnell und ohne weitere Überlegungen handeln. Er rast die Treppen hinauf ins Schlafzimmer, streift sich eilig den Pyjama vom Körper, schlüpft in Jeans und T-Shirt und stürzt beinahe, als er die Treppen in rekordverdächtiger Zeit wieder hinunterstürmt. Während er die Haustür aufreißt, schlüpft er noch schnell in seine Turnschuhe und geht dann schnellen Schrittes, die Hand zum Gruß erhoben, auf Anke und Tom zu.      
 
   „Guten Morgen!“, ertönt es laut aus seiner Kehle und der Klang seiner Stimme erinnert ihn mehr an ein Bellen.
 
   Anke und Tom wenden sich ihm zu.
 
   „Morgen, Schatz! Sieh’ mal, wer hier ist!“, begrüßt seine Frau ihn offenbar gut gelaunt.
 
   „Tom!“, ruft Sascha und als er bei den beiden angekommen ist, gibt er Tom die Hand zur Begrüßung.
 
   Dieser erwidert Saschas Händedruck und grinst ihn dabei an.
 
   „Guten Morgen, Sascha.“
 
   Auf Toms Gesicht blitzt für einen Moment wieder die Bösartigkeit auf, die Sascha schon an seinem letzten Abend in Toms Apartment wahrgenommen hat.
 
    „Was verschlägt dich hierher?“, fragt er Tom, während er weiter um Fassung ringt.
 
   „Ach du, ich war gerade in der Gegend und als ich an eurem Haus vorbeikam, war deine Frau gerade zufällig im Vorgarten. Also, zumindest bin ich davon ausgegangen, dass diese Frau hier, die selbst mit einem Müllbeutel in der Hand bezaubernd aussieht, Anke sein muss.“ Er blickt lächelnd und dabei seine perfekten Zähne entblößend zu Anke. Hat er ihr gerade tatsächlich zugezwinkert? 
 
   „Ich habe sie einfach angesprochen und jetzt stehen wir immer noch hier“, erklärt Tom weiter, als  erstaune es ihn selbst.
 
   „Ja, ist das nicht ein Zufall?“, fällt Anke lachend ein, während sie ihren Mann aufmunternd ansieht. 
 
   „Wissen Sie Tom, ich habe gerade erst vor ein paar Tagen zu Sascha gesagt, dass ich Sie    unbedingt mal kennen lernen will“, fährt sie fort. „Sie und Sascha sehen sich so häufig, dass ich einfach neugierig darauf war, wie dieser Tom wohl ist, verstehen Sie?“
 
   Anke streicht sich ein lose Haarsträhne hinters Ohr, während es Sascha so vorkommt, als strahle sie Tom regelrecht an.
 
   Einige Sekunden herrscht Schweigen zwischen den dreien, bis Sascha sich räuspernd an seine Frau wendet: „Nun, siehst du, jetzt hast du Tom auch mal persönlich kennen gelernt.“
 
   Er registriert bei den beiden immer noch dieses, wie eingebrannt wirkende Lächeln und weiß, dass er dieser Situation nicht mehr lange gewachsen sein wird. Deshalb ergreift er die Initiative. 
 
   „Tom, nimm es nicht persönlich, aber ich muss mich fürs Büro fertig machen und wir wollten gerade frühstücken“, ist er um einen verbindlichen Tonfall bemüht.
 
   „Verstehe, ich will euch auch nicht länger aufhalten“, erwidert Tom verständnisvoll.
 
   Er lächelt immer noch, als er Anke die Hand gibt. „War wirklich schön, Sie mal persönlich zu treffen, Anke“, sagt er und sieht ihr dabei direkt in die Augen.
 
   „Es war auch schön, Sie kennen gelernt zu haben, Tom“, verabschiedet sich Anke.
 
   Dann wendet sich Tom Sascha zu, sieht ihn an und sein Lächeln erlischt. Er hebt die Hand zum Abschied, während er sich umdreht und auf das kleine Tor des Vorgartens zugeht.
 
   „Wir sehen uns, Sascha!“, ruft er, als er am Tor angekommen ist und sich noch einmal zu beiden umdreht.
 
   „Kommen Sie doch einfach abends mal vorbei. Zum Essen, oder auf ein Glas Wein!“, gibt Anke zurück. während Tom auf den Bürgersteig hinaus tritt.
 
   Sascha bleibt bei dieser Einladung Ankes kurz die Luft weg und er hört Tom antworten:
 
   „Ja, mache ich gerne mal. Wiedersehen!“
 
   „Wiedersehen, Tom!“, ruft Anke. Sie wirft die Mülltüte in den Container und dann begeben sie und Sascha sich zurück ins Haus.
 
   Sascha ist dankbar, als er die Haustür hinter ihnen schließen kann. Er fühlt sich noch immer zittrig und weiß nicht, ob das, was da gerade im Vorgarten passiert ist, tatsächlich real war. Doch schon Ankes nächste Bemerkung nimmt ihm schlagartig alle Zweifel.
 
   „Tom scheint wirklich nett zu sein“, sagt sie weiterhin gut gelaunt, während sie die Küche betritt.
 
   „Oh je, was ist denn hier passiert?“
 
   Sascha, der nach ihr in die Küche kommt, sieht den verschütteten Kaffee auf dem Fußboden und die Überreste seines Kaffeebechers.
 
   „Ach, ist mir vorhin hingefallen“, antwortet er beiläufig, während er sich an Anke vorbeischiebt und sich daran macht, sein Malheur zu beseitigen.
 
   „Aber sag’ mal, wie alt ist Tom eigentlich?“, fragt Anke dann, während sie mit schnellen Handgriffen den Tisch für das Frühstück eindeckt.
 
   „Was?“, fragt Sascha, der sich auf dem Boden kauernd seltsam benommen fühlt.
 
   „Wie alt ist Tom? Ich meine, er ist doch höchstens Mitte zwanzig, oder?“
 
   Sascha traut seiner eigenen Stimme nicht und antwortet nur mit einem kurzen: „M-hm.“
 
   Das Geschirr klappert in Ankes Händen.
“Ich dachte immer, er sei in unserem Alter.“
 
   Sie klingt leicht irritiert und kurz darauf fragt sie:
 
   „Was habt ihr zwei denn eigentlich gemeinsam? Ich meine, euch trennen doch zwanzig Jahre. Gibt es da so etwas wie gemeinsame Themen? Er ist noch so jung.“
 
   „Er studiert auch Architektur“, ist Saschas lapidare Antwort und er sagt es so, als würde dadurch alles erklärt.
 
   „Ach so? M-hm“, entgegnet Anke nachdenklich. „Na ja, ist ja auch nicht so wichtig.“
 
   Als Sascha alle Spuren auf dem Fußboden beseitigt und die Überreste des Kaffeebechers entsorgt hat, fühlt er sich plötzlich wie ein alter Mann. Toms niederträchtige Aktion hat ihm den Schweiß aus allen Poren getrieben und er braucht dringend eine Dusche, bevor er sich weiter Ankes Fragen stellen kann.
 
   „Ich springe kurz unter die Dusche. Fang ruhig schon ohne mich an.“
 
   „Ach...“, überrascht sieht sie zum ihm, „ich dachte, wir frühstücken erst.“
 
   „Erst die Dusche, dann das Frühstück.“ Und der Versuch Anke dabei anzulächeln, misslingt.
 
   Eilig begibt er sich nach oben, entledigt sich im Schlafzimmer seiner Kleidung und betritt von dort eilig das Bad, dass sich ans Schlafzimmer anschließt.
 
   Den Temperaturregulator an der Armatur der Dusche stellt er auf 15 Grad ein, bevor er das Wasser voll aufdreht. Geräuschvoll zieht er die Luft ein, als die kalten Wasserstrahlen auf seine verschwitzte Haut treffen. Er steht da, schließt die Augen und versucht, sich so lange wie irgend möglich, dieser Abkühlung auszusetzen. So unangenehm sie auch ist, hat er zumindest das Gefühl, sie erwecke seine Lebensgeister. 
 
   Dann hört er, wie Anke das Schlafzimmer betritt und sich an den Betten zu schaffen macht.
 
   Durch die geöffnete Tür des Badezimmers hört er sie rufen:
 
   „Ich muss mich bei dir entschuldigen, Sascha!“
 
   Sascha öffnet widerwillig die Augen und weiß nicht, ob er gerade richtig verstanden hat, daher fragt er:
 
   „Was hast du gesagt?“
 
   „Ich habe gesagt, ich muss mich bei dir entschuldigen!“, ruft sie nun etwas lauter.
 
   Nein, es ist wohl eher umgekehrt, denkt er sich und kopfschüttelnd versucht er das rauschende Wasser zu übertönen:
 
   „Wofür denn?“
 
   „Ich habe dir unrecht getan.“ Ankes Stimme scheint nun näher und als er sich zur Seite dreht, sieht er ihre Silhouette im Türrahmen. „Ich...“, beginnt sie, „ich...“, sucht sie nach den richtigen Worten, „ich habe gedacht, du würdest mich belügen.“ Ihre Stimme klingt schuldbewusst.
 
   Sascha hält den Atem an und wendet sein Gesicht wieder den Fliesen in der Duschekabine zu. Er ahnt, was jetzt kommen wird. Als er nichts weiter sagt, fährt Anke fort: „Ich muss zugeben, dass ich mittlerweile wirklich dachte, dieser Sascha sei in Wirklichkeit eine Frau. Dass du eine Affäre mit einer anderen Frau hast und Sascha nur erfunden hast, um irgendwie deine  Abwesenheiten  zu erklären, ohne mich dabei misstrauisch zu machen.“
 
   Sascha spürt wie Übelkeit in ihm aufsteigt. Er fragt sich, wie viele widersinnige Situationen ein Mensch an einem Morgen aushalten kann, ohne dabei den Verstand zu verlieren. In seiner Vorstellung springt er aus der Dusche und nackt wie er ist, packt er sich seine Frau und schüttelt sie, während er sie anschreit, sie solle aufhören, sich bei ihm zu entschuldigen, und dass ihre Angst, ihr Mann könne eine Affäre haben, völlig berechtigt sei. Dass es tatsächlich so ist, nur eben nicht mit einer anderen Frau. Dass seine Affäre ihr vorhin im Vorgarten die Hand geschüttelt hat und danach von ihr, Anke persönlich, zu einem weiteren Besuch eingeladen worden ist.  
 
   „Das hast du gedacht?“, presst Sascha stattdessen vorher.
 
   „M-hm, ja.“
 
   Als Sascha nichts weiter hervorbringen kann, bittet Anke ihn: „Kannst du mir das verzeihen?“
 
   „Schon geschehen“, bringt er irgendwie über die Lippen und er spürt, wie sich sein Hass auf Tom ins Unerträgliche steigert.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Am Abend vermag Sascha nicht mehr zu sagen, wie er den Tag überstanden hat.
 
   Als er jetzt in seinem Wagen sitzt, auf dem Weg zu Tom, vermischen sich Wut und Hass mit bruchstückhaft aufblitzenden Bildern vom Tag. Er hatte schlechtgelaunt die Reklamation eines Kunden über sich ergehen lassen müssen. Er hatte unfreundlich und ungerecht auf Isabels Erinnerung an einen überfälligen Bauplan reagiert und den ganzen Tag schon fiel ihm das Atmen schwer. Der Abend bringt keinerlei Abkühlung mit sich. Sascha hat die Klimaanlage in seinem Volvo bis zum Anschlag aufgedreht, doch gegen die Hitze in seinem Inneren kommt auch sie nicht an.
 
   Er wird Tom zur Rede stellen. Wie kann dieser es wagen, derart in sein Leben einzudringen und ihn zu erpressen! Sascha schüttelt entschlossen den Kopf. Tom ist an den Falschen geraten und das wird er ihm heute Abend klar machen.
 
   Mit quietschenden Reifen hält er vor dessen Haus an. Es fühlt sich an wie ein Schlag vor den Kopf, als er aus dem klimatisierten Wagen aussteigt und in die aufgeheizte Luft hinaustritt. Aufs Äußerste angespannt, begibt er sich schnell durch den Vorgarten zum Eingangsbereich, wobei er bei jedem eilig gesetzten Schritt das Gefühl hat, seine Muskulatur stehe förmlich unter Strom. Er wartet darauf, dass jemand das Haus verlässt, um dann flugs und ohne anzuschellen ins Innere zu gelangen. Nach kurzer Zeit reißen zwei Teenagerinnen lachend und herumalbernd, nur mit Hot Pants und leichten Tops bekleidet, die Haustür auf. Er tritt hervor, die eine der beiden, die das Haus als letztes verlässt, sieht ihn überrascht an und während sie kichernd etwas zu ihrer Begleitung sagt, hält sie ihm mit einer Hand die Haustür auf. Sascha schlüpft an ihr vorbei in den Hausflur, während er sich nickend bei ihr bedankt. Eilig begibt er sich zum Fahrstuhl, entscheidet sich dann aber anders und nimmt die Treppen. Im Dachgeschoss angekommen, ist er außer Atem. Er verflucht seine mangelnde Kondition und wartet einige Minuten, bevor er schließlich an Toms Tür klopft. Wie ein zum Sprung bereites Raubtier steht er da und macht sich bereit. Kurz darauf wird die Tür ein Stück weit geöffnet und im Spalt erscheint Toms Gesicht. Sascha spürt die Elektrizität die seinen Körper in dem Moment durchfährt, in dem er in Toms vor Überraschung weit geöffnete Augen sieht. Dieser will die Tür gerade wieder zuschlagen, als sich Sascha mit aller Kraft gegen sie wirft und mit der Tür ins Innere der Wohnung stolpert. Die Tür prallt zuerst mit voller Wucht gegen Tom und knallt dann laut gegen die hinter ihr liegende Wand. Sascha versucht, sein Gleichgewicht zu halten. Er sieht, wie Tom rückwärts durch den Raum geschleudert wird und dabei wild mit den Armen durch die Luft fuchtelt bei dem Versuch, irgendwo Halt zu finden. Sascha kann sich nicht mehr abfangen und landet unsanft auf seinen Knien. Der Schmerz, der ihn dabei durchfährt, steigert seine Wut noch und wie von Sinnen schreit er Tom an: „Du Dreckskerl! Du mieses, kleines Arschloch!“ Er reißt den Kopf hoch und sieht dann, wie der kleine Läufer zu Toms Füßen nachgibt und auf den Fußbodenfliesen ins Rutschen gerät. Nun verliert Tom endgültig das Gleichgewicht und wird brutal von den Füßen gerissen. Sascha sieht wie in Zeitlupe, dass Tom nach hinten wegkippt. Kurz darauf vernimmt er einen dumpf klingenden, irgendwie seltsamen Laut, als Toms Hinterkopf auf einem kleinen, massiven Beistelltisch aus Mahagoni aufschlägt. 
 
   Danach ist es plötzlich ganz still, bis sich schließlich ein lautes Keuchen in Saschas Bewusstsein drängt. Nur langsam wird ihm bewusst, dass das Keuchen aus seiner eigenen Kehle kommt. Mühsam rappelt er sich auf.
 
   „Ich mach dich fertig, du Hurensohn! Ich hab dich gewarnt!“, zischt er immer noch halb blind vor Hass. Dabei macht er ein paar Schritte auf Tom zu und bleibt dann abrupt stehen. Irgendetwas an dem Bild, dass Tom ihm bietet, stimmt nicht. Toms Kopf und Hals sitzen irgendwie unnatürlich auf den Schultern und seine immer noch weit aufgerissenen Augen haben ihren Glanz verloren. Sie blicken matt und starr geradeaus. Ins Nichts.
 
   Sascha blickt zu dem kleinen Mahagonitisch, der ein Vermögen gekostet haben muss. An der Kante klebt etwas Tiefrotes, leicht dickflüssiges - Blut!, schießt es Sascha durch den Kopf, aber nur langsam realisiert er, dass Tom tot ist. Er steht nur da. Sieht auf Tom hinab, wieder zum Tisch und wieder zu Tom. So vergehen Minuten. Oder auch vielleicht Stunden. Sascha weiß es nicht, er hat jegliches Zeitgefühl verloren. Er weiß nur, dass er von hier verschwinden muss. Und zwar sofort. Er macht auf dem Absatz kehrt, rennt aus der Wohnung und zu den Treppen zurück. Immer mehrere Stufen auf einmal nehmend, arbeitet er sich ins Erdgeschoss vor. Unten angekommen, reißt er die Haustür auf, läuft eilig zu seinem Wagen, hastet auf den Fahrersitz und mit eingezogenem Kopf rast er durch die Straßen davon.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Sascha weiß nicht, wie lange er ziellos und keinen klaren Gedanken fassen könnend durch die Gegend gefahren ist. Die Sonne ist inzwischen längst untergegangen und die Dämmerung hat eingesetzt. Als er schließlich ein Gewerbegebiet erreicht, in dem er noch nie zuvor gewesen ist, fährt er auf den Parkplatz eines großen Supermarktes. Er bringt den Wagen zum Stehen und schaltet den Motor ab. Die Hände auf dem Lenkrad lassend, starrt er vor sich hin. Er zwingt sich, sich auf seine Atmung zu konzentrieren. 
 
   Schließlich steigt er aus und läuft um den Wagen herum. Der Parkplatz ist leer. Er sieht weder ein anderes Auto, noch irgendeine andere Menschenseele. Die Angestellten des Supermarktes, die Kunden, alle, die hier tagsüber für ein buntes Treiben sorgen, sie alle sind nun zuhause, schießt es Sascha durch den Kopf. Sie sitzen in ihren Gärten, auf ihren Balkonen oder in Biergärten, mit ihren Familien und Freunden und genießen den Sommerabend.
 
   Sascha kann sich nicht erinnern, sich jemals in seinem Leben so einsam gefühlt zu haben, wie in diesem Moment.
 
   Ziellos beginnt er, auf dem trostlos daliegenden Parkplatz umherzulaufen und spürt die aufgestaute Hitze des Tages, die der Asphalt nun zurück gibt.
 
   Immer wieder sieht er Tom vor sich und dessen grotesk abgewinkelten Kopf. Die leeren Augen, die ihn anklagen.
 
   „Du hast es verdient!“, schreit Sascha laut vor sich hin. „Du hast nichts anderes verdient!“
 
   Bei jedem Satz schlägt er mit den Armen aus, wie um dem Gesagten mehr Gewicht zu verleihen. Nach einiger Zeit beruhigt er sich schließlich ein wenig. 
 
   „Er hat es verdient. Es war nicht das, was ich wollte, aber er hat es verdient“, wiederholt er nun in leisem Tonfall immer wieder, während er weiter jeden Winkel des Parkplatzes abläuft.
 
   Er weiß, dass er nicht zur Polizei gehen kann. Und Anke kann er es ebenso wenig erzählen. Niemand wird ihm glauben, dass es ein Unfall war, wenn man erst dahinter gekommen ist, dass er von Tom erpresst wurde. Wie sollte er erklären, dass er sich mit voller Wucht und eindeutiger Absicht vor die Tür geworfen hat, hinter der Tom stand? Wie glaubwürdig würde es klingen, wenn er erzählt, er habe Tom besucht und während seines Besuches sei Tom einfach so, ganz unglücklich, in der Diele ausgerutscht und habe sich am Mahagonitisch das Genick gebrochen.
 
   Nein. Er wird es niemandem erzählen.
 
   Im Laufe der Zeit wird sich das Geschehene in die Liste der Dinge einfügen, die er niemandem je erzählen wird. Diese Liste ist schon heute so lang, dass er glaubt, jemand anderes würde daran zerbrechen. Aber Sascha hat über die Jahrzehnte soviel Übung im Lügen, im Verschweigen und im Umgang mit Halbwahrheiten gesammelt, dass es sich für ihn wie eine zweite Haut anfühlt. Er ist heute überzeugt davon, sein Leben und damit auch er selbst, würde eher an Wahrheiten zerbrechen als an einer weiteren Lüge.
 
   Und wenn er tief genug in sich hinein horcht, findet er neben dem Schock, den Toms Tod ausgelöst hat, noch etwas anderes. Irgendwo sitzt etwas in ihm. Etwas Hässliches, das es aber gut mit ihm meint. Das ihm zulächelt und ihm sagt, dass Toms Tod für ihn auch ein Gewinn ist.
 
                                                                          
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Wenige Tage später klopft es leise an der Tür zu Saschas Büro. Er blickt auf und ohne auf seine Aufforderung zu warten, steckt Isabel den Kopf durch den Türspalt. Sie wirkt irritiert. Sascha kann die Fragezeichen über ihrem Kopf praktisch mit Händen greifen. Mit großen Augen sagt sie: „Die Polizei ist hier, Chef. Zwei Herren, die mit Ihnen reden möchten.“
 
   Seit Toms Tod wartet Sascha praktisch nur auf diesen Augenblick und er hat ihn in den letzten Tagen wohl an die Hunderte Male im Geiste durchgespielt.
 
   „Ach so?“, fragt er in überraschtem Ton. Er sieht Isabel mit einem Ausdruck auf seinem Gesicht an, der besagt, er habe keine Ahnung, was die Polizei von ihm will.
 
   „Es wird doch wohl Anke oder Pia nichts geschehen sein?“, überlegt er laut und steht dabei auf. Er geht um seinen Schreibtisch herum und fordert Isabel auf, die Herren herein zu bitten.
 
   Isabel verschwindet aus seinem Blickfeld, er hört sie im Vorzimmer reden, kann aber nicht verstehen, was sie sagt und kurz darauf betreten zwei Männer, die unterschiedlicher kaum sein könnten, sein Büro.
 
   „Guten Tag, Herr Adomat“, begrüßt ihn der Polizist, der als erster angetreten ist.
 
   „Entschuldigen Sie bitte die Störung und vielen Dank, dass Sie sich Zeit für uns nehmen“, kommt es in professionellem, distanziertem Tonfall über seine Lippen.
 
   „Ich bin Kriminalhauptkommissar Wenzel. Das ist mein Kollege Kriminalkommissar Jensen“, deutet er auf den Mann, der sich neben ihm postiert hat.
 
   Wenzel ist ein hochaufgeschossener, schlanker Mann mittleren Alters. Seine ergrauten Haare stehen ihm gut zu Gesicht, findet Sascha. Er hat strahlend blaue Augen, die Milde ausstrahlen, eine etwas zu große, aber wohlgeformte Nase und Sascha findet ihn durchaus attraktiv. 
 
   Sein Kollege ist deutlich kleiner und wirkt auf Sascha irgendwie feist. Sein Kopf scheint direkt auf seinem Rumpf zu sitzen, so, als habe er gar keinen Hals. Schweißperlen stehen ihm auf der Stirn und mit seinen wässrigen Augen blickt er Sascha durchdringend an.
 
   „Guten Tag, die Herren. Bitte setzen Sie sich doch“, erwidert Sascha freundlich und zeigt einladend auf die Sitzgruppe in der Ecke seines Büros. 
 
   Nachdem sie sich gesetzt haben, geht Sascha in die Offensive.
 
   „Also, was kann ich für Sie tun? Bitte sagen Sie mir, dass Sie nicht hier sind, um mir mitzuteilen, dass meiner Frau oder meiner Tochter etwas zugestoßen ist.“
 
   Die beiden tauschen einen kurzen Blick aus, den Sascha nicht zu deuten vermag. Dann antwortet Wenzel kopfschüttelnd: „Nein, da können wir Sie beruhigen, Herr Adomat. Das ist nicht der Grund unseres Besuchs.“
 
   „Das wollte ich hören!“, erwidert Sascha und atmet dabei hörbar aus. „Also, warum sind Sie hier?“
 
   „Wir sind hier wegen Tom Lorenzen.“
 
   Das ist Saschas Stichwort und er beginnt innerlich, das Drehbuch, das er für diesen Moment in akribischer Kleinstarbeit in Gedanken verfasst hat, abzuspulen. Die beiden blicken Sascha unverwandt an und er spürt, dass sie dabei genau beobachten, wie er auf Toms Namen reagiert.
 
   Überraschtheit, Unwissenheit, den Anflug leichter Besorgnis in der Stimme:
 
   „Wegen Tom? Was ist mit Tom?“
 
   Wenzel sieht nur kurz auf den Boden, um dann wieder seine Augen auf Sascha zu richten.
 
   „Tom Lorenzen ist tot, Herr Adomat. Er wurde vor drei Tagen tot in seiner Wohnung aufgefunden. Wir sind hier, weil wir Ihren Namen und Ihre Telefonnummer in seinem Mobiltelefon gefunden haben.“
 
   Auf diese Information folgen hochgezogene Augenbrauen, ein Blick, der Irritation und Ungläubigkeit ausdrückt. Dann die Nachfrage, um sicher zu gehen, er habe richtig verstanden: „Tom...“, eine kurze Pause um seine Gedanken zu sortieren, „Tom ist tot?“ Sascha hält sich dabei strikt an sein eigenes Drehbuch. 
 
   „Ja. Genickbruch“, ist Wenzels langsame Antwort.
 
   „Genickbruch?“
 
   Wieder eine kurze Pause und anschließend Kopfschütteln.
 
   „Wie ist das passiert? Das ist ja schrecklich!“
 
   „Das wissen wir noch nicht genau. Er scheint rückwärts gefallen zu sein und ist dabei wohl mit dem Kopf auf einer Tischkante aufgeschlagen. Es kann ein unglücklicher Unfall gewesen sein.“
 
   Jetzt ist es Wenzel, der eine Pause zwischen seinen Sätzen einfädelt.
 
   „Es kann aber auch sein, dass es sich um Fremdverschulden handelt.“
 
   Fremdverschulden – das Stichwort für Fassungslosigkeit im Blick und in der Mimik.
 
   „Fremdverschulden? Sie meinen, er wurde absichtlich gestoßen?“
 
   Wenzel räuspert sich und fragt dann vorsichtig: „Herr Adomat, in welcher Beziehung standen Sie zu Tom Lorenzen?“
 
   Peinliche Berührtheit vortäuschen, den Blick abwenden, sich räuspern.
 
   „Nun ja, Tom war...“, erneutes Räuspern, „ich meine, ich war...“, Satz abbrechen und betreten dreinschauen.
 
   Auf Wenzels Gesicht meint Sascha so etwas wie Mitgefühl zu erkennen, während er von Jensen weiterhin durchdringend angestarrt wird.
 
   „Herr Adomat, wir wissen, womit Herr Lorenzen sich sein Studium finanziert hat. Wir wissen, dass er nebenher als Callboy gearbeitet hat und er scheint damit ganz gut verdient zu haben. Wir sind nicht hier, um ein moralisches Urteil über Sie oder Herrn Lorenzen zu fällen und auch nicht um indiskreter zu sein, als unsere Arbeit es erfordert“, erklärt Wenzel nachsichtig.
 
   Das Gespräch gestaltet sich einfacher und zuvorkommender als in Saschas Vorstellung.
 
   „Nun ja, wenn Sie das alles schon wissen...“, Sascha schlägt die Beine übereinander, „ich war Toms Kunde. Ich habe ihn regelmäßig gebucht. Gebucht... – Entschuldigung, ich weiß nicht, ob man das so sagt?“  
 
   „Verstehe“, nickt Wenzel nachdenklich.
 
   „Wie häufig haben Sie und Herr Lorenzen sich getroffen?“
 
   „Ungefähr ein Mal in der Woche.“
 
   „Seit wann waren Sie sein Kunde?“
 
   Überlegen, kurz überschlagen, dann in belanglosem Tonfall antworten.
 
   „Ich schätze..., nun ja..., so zirka seit einem Jahr.“
 
   Nachdem kurzes Schweigen herrscht, fragt Jensen, der sich damit zum ersten Mal zu Wort meldet:
 
   „War Ihre Beziehung zu Tom Lorenzen rein geschäftlicher Natur?“, und es klingt, als würde ihm bei dieser Frage übel. Diese offen zur Schau gestellte Abneigung stand so nicht in Saschas Drehbuch und Jensen ist ihm nun endgültig zuwider. 
 
   „Ja, rein geschäftlicher Natur“, er blickt Jensen direkt in die Augen, „Wir waren darüber hinaus nicht befreundet, wenn es das ist, worauf Sie hinauswollen.“
 
   Jensen verschränkt die Arme vor der Brust und bohrt dann weiter.
 
   „Wann haben Sie Herrn Lorenzen zum letzten Mal besucht, Herr Adomat?
 
   Jetzt sind wir wieder im Drehbuch, stellt Sascha zufrieden fest. Kurzes Kräuseln der Stirn und dann langsam antworten. „Das muss letzte Woche gewesen sein. Ja, letzte Woche Donnerstag“, bekräftigt er.
 
   „Letzte Woche Donnerstag“, nickt Jensen, „Und danach?“
 
   „Was meinen Sie?“, fragt Sascha irritiert.
 
   „Ich meine, haben Sie ihn danach noch einmal gesehen?“, fragt Jensen irgendwie gereizt.
 
   „Nein, habe ich nicht“, gibt Sascha zurück.
 
   „Wo waren Sie am vergangenen Montagabend zwischen siebzehn und zweiundzwanzig Uhr?“
 
   Erneut kurzes Nachdenken. Niemand kann eine solche Frage beantworten, ohne vorher kurz darüber nachdenken zu müssen.
 
   „Montagabend? M-hm. Ich war am Montag lange hier, im Büro. Ich habe Angebote erstellen müssen, bis weit in den Abend hinein.“
 
   „Kann das irgendjemand bezeugen?“
 
   „M-hm. Ich denke nicht, nein. Meine Assistentin hat gegen fünf das Büro verlassen. Danach war ich allein hier.“
 
   „Verstehe“, antwortet Jensen langsam.
 
   Es herrscht erneut kurzes Schweigen, bis Wenzel wieder das Wort ergreift.
 
   „Wir müssen Sie bitten, in den nächsten Tagen auf dem Revier vorbei zu schauen, Herr Adomat“, sein Tonfall ist nach wie vor ruhig und besonnen: „Zurzeit sind unsere Labore dabei, die verwertbaren DNA Spuren aus Herrn Lorenzens Wohnung zu analysieren. Wir benötigen daher auch eine DNA Probe von Ihnen.“
 
   Nickend bestätigt Sascha: „Ja, natürlich. Kein Problem.“ Er wartet kurz, bevor er kleinlaut hinzufügt: „Sie werden ganz bestimmt auch DNA Spuren von mir finden. Ich war schließlich fast jede Woche bei ihm.“
 
   Wenzel sieht Jensen an, die beiden verständigen sich über ihre Blicke und dann stehen beide auf. Das war kürzer als erwartet, denkt sich Sascha. Er erhebt sich ebenfalls.
 
   „Das war für den Moment alles, Herr Adomat“, sagt Wenzel freundlich. „Wenn Sie dann in den nächsten Tagen noch auf dem Revier vorbei schauen wollen. Der Abstrich dauert nur wenige Sekunden.“
 
   „Mache ich“, verspricht Sascha und begleitet die beiden zur Tür, als Wenzel sich noch einmal zu ihm dreht. „Ach, eine Sache noch.“
 
   Sascha sieht ihn erstaunt an.
 
   „Wir haben Herrn Lorenzens Kontobewegungen überprüft und auch schon mit anderen seiner Kunden gesprochen.“
 
   Sascha verzieht keine Miene und bemüht sich weiterhin um Erstaunen auf seinem Gesicht.
 
   „Tom Lorenzen hat einige seiner Kunden massiv unter Druck gesetzt. Man könnte wohl auch sagen, er hat sie erpresst. Wir fanden größere, regelmäßige Geldeingänge auf seinem Konto und zwei seiner Kunden, von denen ein Teil dieser Überweisungen stammt, haben bereits zugegeben, warum sie Herrn Lorenzen soviel Geld haben zukommen lassen.“
 
   „Ich verstehe nicht...“, sagt Sascha zögernd.
 
   „Er hat einige seiner Kunden erpresst, Herr Adomat. Er hat ihnen gedroht, ihr...nun ja, sagen wir...ihr Doppelleben auffliegen zu lassen. Er hat ihnen damit gedroht, es ihren Frauen, Familien, Nachbarn, Arbeitgebern, wem auch immer, zu erzählen. Dass sie ihn regelmäßig besuchten und seine Dienstleistungen in Anspruch nahmen, oder wie sagten Sie vorhin so treffend? Dass sie ihn regelmäßig buchten.“
 
   Sascha ist am Ende seines Drehbuches, bei der letzten Szene, angekommen. Er ahnte, dass er nicht der Erste war, bei dem Tom es versucht hatte.
 
   „Nun ja. Wenn Sie mich als nächstes fragen, ob Tom auch mich erpresst hat, so kann ich das ganz eindeutig verneinen. Ehrlich gesagt, ich bin tatsächlich etwas schockiert, das zu hören. Ich meine, ich kann nicht behaupten, Tom wirklich gut gekannt zu haben. Aber das er zu so etwas in der Lage ist...“ Kratzen am Hinterkopf, ein Pfeifen durch die Zähne.
 
   „So hätte ich ihn wirklich nicht eingeschätzt, verstehen Sie?“
 
   Wenzel nickt freundlich, während Jensen Sascha immer noch mit seinen wässrigen Augen fixiert.  
 
   „In Ordnung, Herr Adomat. Wenn sich im Laufe unserer Ermittlungen weitere Fragen ergeben, werden Sie nochmals von uns hören. Vielen Dank.“
 
   „Nichts zu danken.“
 
   Wenzel dreht sich zur Tür, öffnet sie und gefolgt von Jensen und Sascha tritt er hinaus ins Vorzimmer.
 
   Isabel blickt von ihrer Arbeit auf und Sascha sieht, wie sie mit immer noch großen Augen die Situation verfolgt.
 
   „Wiedersehen, Herr Adomat“, sagen Wenzel und Jensen wie aus einem Mund. Und als sie an Isabel vorbeikommen, verabschieden sie sich auch von ihr.
 
   „Wiedersehen“, hört Sascha Isabel erwidern und er spürt ihre Blicke auf seinem Rücken, als er zurück in sein Büro geht.   
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
    
 
   Die folgenden Wochen und Monate verstreichen, ohne dass Sascha noch einmal von der Polizei behelligt wird. Wenige Tage nachdem Wenzel und Jensen ihn in seinem Büro aufsuchten, war er im Polizeipräsidium, um den Abstrich für die DNA Probe machen zu lassen.
 
   In den ersten Wochen nach Toms Tod befand sich Sascha in einer Art Ausnahmezustand. Permanent sah er Tom vor sich, wie dieser mit grotesk abgewinkeltem Kopf und leerem Blick da lag. Wie eine personifizierte Anklage. Ständig, tagsüber im Büro und vor allem nachts im Bett, wenn er keinen Schlaf finden konnte, und selbst bis in seine Träume hinein, wenn er ihn doch fand, verfolgten ihn diese Bilder. Als Anke sich eines Tages nach Tom erkundigte und sich darüber wunderte, dass Sascha Tom nicht mehr traf, gab er vor, Anke habe recht gehabt. Der Altersunterschied zwischen ihm und Tom sei doch zu groß und ihre Leben seien wohl doch zu unterschiedlich gewesen, als dass es zu einer längerfristigen Freundschaft zwischen ihnen hätte kommen können. Er bedauerte es und sie bedauerte es auch. Danach war Tom nie wieder ein Thema zwischen ihnen.
 
    
 
   Es gab Stimmen in Sascha die ihn mahnten, zur Polizei zu gehen und ihnen alles zu erzählen. Über 
 
   Toms Erpressungsversuch, über seinen letzten Besuch bei ihm, darüber wie Tom genau gestorben war. Mit der Zeit wurden diese Stimmen jedoch immer leiser, bis Sascha sie irgendwann gar nicht mehr vernahm. Vom ersten Moment an gab es aber auch die anderen Stimmen in ihm. Die lauteren, die es viel besser verstanden, sich in sein Bewusstsein vorzudrängen. Die, die ihm rieten, den Mund zu halten. Tom als das zu sehen, was er war. Ein Student, der sich prostituierte, der, wenn sich die Gelegenheit bot, versuchte, Kapital aus der Not seiner Kunden herauszuschlagen. Ein gewissenloser Mistkerl, der zu weit gegangen war, der in Saschas Welt eingedrungen war, um seinen kriminellen Zielen Nachdruck zu verschaffen. Von Wenzel wusste er schließlich, dass Tom mit seinen widerlichen, kleinen Erpressungsversuchen tatsächlich Erfolg gehabt hatte. Es gab also auch andere Männer, die ihm in die Falle gegangen waren. Die sich in seinem fein gesponnenen Netz verfangen hatten. Sascha ist sich sicher, dass Tom jedes Mal, wenn sich unter seinen Kunden eine weitere, vielversprechende Einnahmequelle auftat, dieselbe Strategie verfolgte. Er verschaffte ihnen mit seinem Aussehen, seinem makellosen Körper und seinen gekonnten Techniken nicht nur unglaubliche sexuelle Höhepunkte mit einem Mann, das, wonach sie gierten. Er bot sich auf leisem und indirektem Wege auch als Gesprächspartner und sogar vermeintlicher Freund an. Er erschlich sich das Vertrauen dieser vereinsamten und hin und hergerissenen Seelen, die ein Leben führten, das im völligen Gegensatz zu ihrer Natur stand und die in Tom vielleicht so etwas wie einen Notanker fanden. So wie es bei ihm selbst gewesen war. Wenn er heute daran denkt, wie viel er in Tom hinein interpretiert und welche Bedeutung dieser in seinem Leben eingenommen hatte, ist es, als würde sich eine tonnenschwere Last auf seine Brust legen und ihm die Luft zum Atmen nehmen. Er weiß, dass ihm so etwas nie wieder passieren darf. 
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Es ist Herbst geworden. Die gnadenlose Hitze des Sommers, die die Stadt über Wochen in einen Brutkasten verwandelte, ist weitergezogen. Die Luft ist angenehm kühl und verbreitet den Geruch von feuchtem Laub. Die Bäume im Garten hinter dem Haus tragen bereits ihr buntes Kleid und aus der Küche riecht es nach Kürbissen, die Anke mühselig für Halloween herrichtet, während Pia das Treiben ihrer Mutter mit großen Augen verfolgt.
 
   Sascha sitzt bei weit geöffnetem Fenster in seinem Arbeitszimmer, das Notebook vor sich auf dem Schreibtisch stehend. Nervös und erregt starrt er auf den Bildschirm, als er Anke rufen hört:
 
   „Schatz, kannst du kurz kommen? Ich brauche deinen Rat!“
 
   Er verzieht kurz das Gesicht.
 
   „Gib mir zwei Minuten!“, ruft er zurück.
 
   Eilig greift er zu seinem Mobiltelefon, gibt den Namen und die Telefonnummer, die auf dem Bildschirm angezeigt werden, unter der Rubrik „Kontakte“ ein und drückt auf „Speichern“. Dann überfliegt er noch einmal Adrians Profil auf der Homepage des Anbieters:
 
    
 
   27 Jahre alt, 185 cm groß, 80 kg, sportliche Figur, blonde Haare und blaue Augen, bietet seriöse, niveauvolle und diskrete Abendbegleitung  für den Herrn mit Anspruch. Bei Wunsch auch mehr.
 
    
 
   Er nickt, wie um sich das Ganze selber noch einmal zu bestätigen, klappt schnell den Deckel des Notebooks zu und macht sich eilig auf den Weg zur Küche, wo Anke und Pia auf ihn warten.
 
    
 
    
 
   *
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